
        
            
                
            
        

    
Die Briefe der Rems

Untertitel:

Eine Dark-Fantasy-Geschichte aus Waiblingen im Jahr 2100

Triggerwarnung

Dieses Werk enthält düstere und belastende Themen.

Dazu gehören unter anderem:

* Tod und Sterblichkeit

* Verlust und Trauer

* Gewalt und deren Folgen

* psychische Belastungen

* moralische Grenzsituationen

* gesellschaftlicher Verfall

* Armut und Ausgrenzung

* Machtmissbrauch

* Unterdrückung

* düstere Fantasy-Elemente

* verstörende Darstellungen übernatürlicher Ereignisse

Die Geschichte ist als Dark Fantasy konzipiert. Hoffnung existiert innerhalb der Handlung, bleibt jedoch zerbrechlich und ist häufig mit Verlust verbunden.

Vorwort

Deutschland im Jahr 2100.

Die Städte stehen noch dort, wo sie einst gebaut wurden. Ihre Namen haben die Jahrhunderte überdauert. Ihre Geschichten ebenfalls.

Doch Mauern können Erinnerungen nicht schützen.

Waiblingen liegt weiterhin an den Ufern der Rems. Die alten Gassen der Altstadt existieren noch, auch wenn viele Fassaden längst von Feuchtigkeit, Stürmen und Jahrzehnten des Verfalls gezeichnet sind. Die Türme werfen ihre Schatten über Straßen, die einst voller Menschen waren.

In dieser Zukunft erzählen die Bewohner eine Geschichte.

Eine Geschichte über Briefe.

Nicht über Briefe, die geschrieben wurden.

Sondern über jene, die niemals existierten.

Immer wieder spült die Rems vergilbte Seiten ans Ufer. Namen stehen darauf. Daten. Geständnisse. Abschiede. Warnungen.

Niemand kennt die Verfasser.

Niemand kennt die Herkunft.

Und doch beschreiben diese Briefe Ereignisse, die kurz darauf eintreten.

Manche sprechen von verlorenen Kindern.

Andere von Morden.

Wieder andere von Dingen, die besser niemals geweckt worden wären.

Die Menschen haben gelernt, die Briefe zu fürchten.

Denn jeder Brief verlangt einen Preis.

Und jede Wahrheit, die aus dem Wasser steigt, hinterlässt Narben.

Dies ist die Geschichte von Menschen, die zwischen Schuld und Hoffnung stehen.

Von einer Stadt, die ihre Vergangenheit nicht begraben kann.

Und von einer Dunkelheit, die seit Jahrhunderten unter den Wassern der Rems wartet.

Freundliche Grüße

Matze K

https://www.amazon.de/stores/Matze-K/author/B0GRBV4G34
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Kapitel 1: Die Briefe am Ufer der Rems

Waiblingen, Baden-Württemberg, Deutschland, Jahr 2100

Der Regen hatte bereits vor Sonnenaufgang begonnen.

Er fiel nicht in Tropfen.

Er fiel wie Staub.

Feiner, grauer Niederschlag trieb zwischen den Häusern der Altstadt hindurch und legte sich auf Dächer, Fenster und die verwitterten Fassaden entlang der Langen Straße.

Die Menschen von Waiblingen hatten längst aufgehört, ihn Regen zu nennen.

Seit der Seuche.

Seit den schwarzen Flecken.

Seit die ersten Kranken begannen, beim Husten Papierfetzen auszuspucken.

Niemand sprach gern darüber.

Man senkte den Blick und ging weiter.

So wie an diesem Morgen.

Stefan zog den Kragen seiner Jacke höher und folgte dem schmalen Fußweg entlang der Rems.

Das Wasser war dunkel.

Nicht einfach dunkel wie ein Fluss bei Nacht.

Es wirkte schwer.

Als würde es etwas mit sich tragen, das niemals an die Oberfläche gelangen sollte.

Der Wind trieb abgestorbene Blätter über den Weg.

Aus Richtung der Altstadt läutete eine Glocke.

Ein dumpfer Klang.

Zu langsam.

Zu schwer.

Jemand war gestorben.

Wieder.

Stefan wusste nicht mehr, der wievielte Todesfall es in dieser Woche war.

Vielleicht der zwölfte.

Vielleicht der dreißigste.

Die Zahlen verschwammen inzwischen.

Die Seuche hatte Waiblingen verändert.

Straßenzüge standen leer.

Geschäfte waren verriegelt.

Die Schaufenster entlang der Bahnhofstraße wirkten wie Augen ohne Leben.

An manchen Türen klebten schwarze Kreuze.

Ein Zeichen.

Hier lebte niemand mehr.

Oder niemand, der noch gesund war.

Stefan blieb stehen.

Vor ihm floss die Rems träge durch das graue Licht.

Etwas lag zwischen Schilf und Treibholz.

Ein Stück Papier.

Er wusste sofort, was es war.

Seine Schultern spannten sich an.

Sein Atem wurde flacher.

Ein Brief.

Wieder einer.

Langsam stieg er das Ufer hinab.

Der Boden war aufgeweicht.

Matsch klebte an seinen Stiefeln.

Der Brief hatte sich zwischen zwei Wurzeln verfangen.

Vergilbtes Papier.

Trocken.

Obwohl es im Wasser gelegen hatte.

Wie immer.

Stefan kniete sich hin.

Seine Finger zögerten.

Jeder in Waiblingen kannte die Geschichten.

Die Briefe kamen mit der Rems.

Niemand wusste woher.

Niemand wusste warum.

Und dennoch enthielten sie Dinge, die niemand wissen konnte.

Manche beschrieben Unfälle.

Manche Morde.

Manche den Tod von Menschen, die noch lebten.

Fast immer trafen die Vorhersagen ein.

Stefan schluckte.

Dann hob er den Brief auf.

Auf der Vorderseite stand ein Name.

Nicht irgendein Name.

Sein Name.

Stefan Kramer.

Sein Herzschlag setzte einen Moment aus.

Der Wind fuhr durch die kahlen Äste.

Irgendwo krächzte ein Rabe.

Er starrte auf die Schrift.

Sie wirkte alt.

Fast hundert Jahre alt.

Vielleicht älter.

Doch die Tinte glänzte frisch.

Als wäre sie erst vor wenigen Minuten geschrieben worden.

Ein kaltes Gefühl kroch seinen Rücken hinauf.

Er hätte den Brief wegwerfen sollen.

Jeder vernünftige Mensch hätte das getan.

Doch niemand blieb vernünftig, wenn sein eigener Name auf einem Brief aus der Rems stand.

Langsam öffnete er das Papier.

Die Schrift war sauber.

Ordentlich.

Fast elegant.

Und doch zitterten seine Hände, als er die ersten Zeilen las.

“Wenn du diesen Brief findest, lebt deine Schwester nur noch drei Tage.”

Stefan erstarrte.

Für einen Augenblick hörte er nichts mehr.

Nicht den Wind.

Nicht den Fluss.

Nicht die Glocken.

Nur sein eigenes Blut.

Schwer.

Laut.

Seine Schwester.

Sandra.

Der einzige Mensch, der ihm noch geblieben war.

Er las weiter.

“Sie wird an der Seuche sterben. Nicht in ihrem Bett. Nicht im Krankenhaus. Nicht durch Krankheit allein.”

Stefan spürte, wie seine Finger sich um das Papier verkrampften.

Der nächste Satz ließ ihn aufstehen.

“Der Tod kommt aus dem Wasser.”

Das Papier flatterte im Wind.

Sein Blick raste über die übrigen Zeilen.

Doch die Schrift endete plötzlich.

Keine Erklärung.

Keine Warnung.

Kein Absender.

Nur ein letztes Wort.

“Schnell.”

Der Regen wurde stärker.

Stefan blickte auf die Rems.

Das Wasser bewegte sich träge zwischen den Ufern.

Doch plötzlich glaubte er etwas zu sehen.

Eine Gestalt.

Weit draußen.

Zwischen den Spiegelungen.

Er blinzelte.

Nichts.

Nur Wellen.

Trotzdem blieb ein Druck in seiner Brust zurück.

Als hätte ihn jemand beobachtet.

Er faltete den Brief zusammen.

Dann begann er zu laufen.

Schneller.

Vorbei an den alten Häusern.

Vorbei an den Resten des historischen Marktplatzes.

Vorbei am Rathaus.

Menschen begegneten ihm.

Mager.

Still.

Mit Masken vor dem Gesicht.

Viele husteten.

Einige lehnten an Mauern.

Andere saßen regungslos auf Bänken.

Die Seuche hatte ihnen die Kraft genommen.

Und etwas anderes.

Die Hoffnung.

Stefan bog in die Kurze Straße ein.

Seine Schritte hallten zwischen den Gebäuden.

Hier hatte er als Kind gespielt.

Damals war Waiblingen voller Leben gewesen.

Touristen hatten die Fachwerkhäuser fotografiert.

Kinder hatten Eis gegessen.

Musik war über den Marktplatz getragen worden.

Jetzt hörte man meistens nur Husten.

Oder Glocken.

Vor dem alten Haus seiner Schwester blieb er stehen.

Das Gebäude wirkte kleiner als früher.

Die Fenster waren beschlagen.

Kein Licht brannte.

Stefan riss die Tür auf.

“Sandra!”

Seine Stimme hallte durch das Treppenhaus.

Keine Antwort.

“Sandra!”

Diesmal hörte er Schritte.

Langsam.

Schwerfällig.

Dann erschien sie oben auf der Treppe.

Ihr Gesicht war blass.

Zu blass.

Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen.

Doch sie lächelte schwach.

“Du siehst aus, als hätte dich ein Geist verfolgt.”

Stefan antwortete nicht sofort.

Er betrachtete sie.

Zu lange.

Zu aufmerksam.

Das Lächeln verschwand.

“Sag mir sofort, was passiert ist.”

Er zog den Brief hervor.

Sandra wurde still.

Ihre Finger strichen über das Papier.

Als hätte sie Angst, es zu berühren.

Dann blickte sie auf.

Langsam.

“Wo hast du ihn gefunden?”

“An der Rems.”

Ihre Lippen wurden schmal.

“Zeig ihn mir.”

Er reichte ihr den Brief.

Während sie las, veränderte sich ihr Gesicht.

Nicht viel.

Nur kleine Bewegungen.

Ein Zucken um die Augen.

Eine Anspannung im Kiefer.

Doch Stefan kannte sie gut genug.

Sie hatte Angst.

Zum ersten Mal seit Jahren.

“Drei Tage”, sagte sie leise.

“Drei Tage.”

Der Regen trommelte gegen die Fensterscheiben.

Im Haus wurde es still.

Dann setzte Sandra sich.

Langsam.

Als würde sie plötzlich erschöpft sein.

Stefan bemerkte das Zittern ihrer Hände.

“Du bist krank.”

Sie antwortete nicht.

“Seit wann?”

Wieder Schweigen.

“Seit wann?”

Diesmal sah sie ihn an.

“Lange genug.”

Wut schoss durch ihn hindurch.

Nicht wegen der Krankheit.

Wegen des Schweigens.

“Wieso hast du nichts gesagt?”

“Weil jeder krank ist.”

“Das ist keine Antwort.”

Sandra senkte den Blick.

Ihre Finger umklammerten den Brief.

“Die Ärzte sagen, die Flecken seien anders.”

Stefan spürte, wie sich sein Magen zusammenzog.

“Welche Flecken?”

Langsam schob sie den Ärmel hoch.

Auf ihrer Haut verliefen dunkle Linien.

Wie Tinte.

Wie Schrift.

Stefan wich einen Schritt zurück.

Die Zeichen wirkten beinahe lebendig.

Als würden sie sich bewegen.

Langsam.

Unter ihrer Haut.

“Was ist das?”

Sandra antwortete nicht sofort.

Draußen heulte der Wind durch die Straßen Waiblingens.

Irgendwo schlug eine Tür.

Dann hob sie den Kopf.

Ihre Augen glänzten.

“Die anderen Kranken haben das auch.”

“Was?”

“Sie bekommen Worte.”

Stefan verstand nicht.

Doch er spürte, dass er die Antwort nicht hören wollte.

Sandra schluckte.

Dann sprach sie weiter.

“Bevor jemand stirbt, erscheinen Sätze auf seiner Haut.”

Die Stille danach fühlte sich an wie ein Abgrund.

Stefan starrte auf die schwarzen Zeichen.

Plötzlich bemerkte er etwas.

Die Schrift bewegte sich tatsächlich.

Langsam.

Wie frische Tinte.

Wie Würmer.

Wie etwas Lebendiges.

Ein Wort formte sich.

Buchstabe für Buchstabe.

Sandra bemerkte es ebenfalls.

Ihre Finger zitterten.

Beide sahen schweigend zu.

Das letzte Zeichen erschien.

Dann war das Wort vollständig.

Stefan spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich.

Denn dort stand nur ein einziger Name.

Nicht ihrer.

Nicht seiner.

Sondern der Name eines Menschen, den seit Jahrzehnten niemand mehr gesehen hatte.

Eines Mannes, der laut allen Aufzeichnungen bereits tot war.

Michael Berger.

Und genau in diesem Augenblick klopfte es unten an der Haustür.

Einmal.

Langsam.

Dann ein zweites Mal.

Und ein drittes.

Schwer.

Beharrlich.

Als wüsste der Besucher bereits, dass sein Name gerade erschienen war.


Kapitel 2: Die Frau ohne Schatten

Waiblingen, Altstadt und Beinsteiner Vorstadt, Jahr 2100

Das Klopfen verstummte.

Nicht plötzlich.

Nicht so, als hätte der Besucher aufgegeben.

Es endete auf eine Weise, die Stefan sofort missfiel. Als hätte die Person auf der anderen Seite der Tür genau gewusst, dass ihre Anwesenheit längst bemerkt worden war.

Im Haus herrschte Schweigen.

Der Regen strich über die Fensterscheiben.

Von irgendwoher drang das ferne Läuten einer Glocke durch die Gassen.

Sandra saß noch immer am Tisch.

Der Ärmel ihres Pullovers war hochgeschoben.

Die schwarzen Zeichen auf ihrer Haut wirkten dunkler als zuvor.

Stefan bemerkte, dass sie den Atem anhielt.

Ihre Finger lagen verkrampft auf dem Brief.

Niemand sagte etwas.

Dann ertönte das Klopfen erneut.

Drei Schläge.

Langsam.

Kontrolliert.

Sandra hob den Blick.

„Geh nicht runter.“

Stefan sah sie an.

„Wenn dort wirklich jemand ist, muss ich nachsehen.“

„Nicht allein.“

„Wir können uns nicht verstecken.“

Ihre Lippen bewegten sich.

Für einen Moment glaubte er, sie würde widersprechen.

Doch sie nickte schließlich.

Langsam.

Widerwillig.

Gemeinsam gingen sie zur Treppe.

Die alten Holzstufen knarrten unter ihren Schritten.

Das Haus war über hundert Jahre alt.

Mehrmals restauriert.

Mehrmals beschädigt.

Wie fast alles in Waiblingen.

Als Kinder hatten sie hier Verstecken gespielt.

Jetzt fühlte sich jede Ecke fremd an.

Jeder Schatten wirkte tiefer.

Jedes Geräusch schien etwas zu verbergen.

Unten angekommen blieb Stefan stehen.

Die Haustür war geschlossen.

Durch das kleine Glasfenster drang fahles Licht.

Er trat näher.

Nichts.

Keine Gestalt.

Keine Bewegung.

Langsam öffnete er die Tür.

Die Straße war leer.

Regen glitzerte auf dem Pflaster.

Wasser rann zwischen den Rinnen hindurch.

Die Häuser gegenüber standen dunkel und schweigend da.

Stefan trat hinaus.

Der Wind war kalt.

Er sah nach links.

Dann nach rechts.

Niemand.

Doch etwas lag auf den Stufen.

Ein Umschlag.

Nass.

Vergilbt.

Sandra trat neben ihn.

Sofort erkannte sie ihn.

Ein weiterer Brief.

Diesmal stand kein Name darauf.

Nur ein Symbol.

Ein Kreis.

Darin eine geschwungene Linie.

Wie ein Fluss.

Stefan hob den Umschlag auf.

Noch bevor er ihn öffnete, wusste er, dass er nicht von einem Menschen geschrieben worden war.

Er konnte es nicht erklären.

Es war nur ein Gefühl.

Eine Schwere.

Ein Druck hinter den Augen.

Als würde der Brief selbst beobachtet werden wollen.

Sandra zog die Tür hinter ihnen zu.

Dann gingen sie zurück ins Wohnzimmer.

Dort öffnete Stefan den Umschlag.

Das Papier darin war deutlich neuer als das erste.

Die Schrift wirkte hektischer.

Unruhiger.

Fast panisch.

Er begann zu lesen.

“Wenn ihr diesen Brief findet, lebt Michael Berger.”

Sandra schloss die Augen.

Stefan las weiter.

“Er starb nicht im Jahr 2071.”

“Er ging unter die Stadt.”

“Die Seuche trägt seinen Atem.”

“Findet die Frau ohne Schatten.”

Darunter folgte eine Adresse.

Korber Straße.

Hausnummer 17.

Dann endete der Text.

Sandra starrte auf das Papier.

„Das ist unmöglich.“

„Was?“

„Michael Berger.“

Stefan setzte sich.

„Wer war er?“

Sie antwortete nicht sofort.

Ihre Finger glitten über die Tischkante.

Ein alter Tick.

Schon als Kind hatte sie das getan, wenn sie nachdachte.

Oder wenn sie Angst hatte.

„Vor dreißig Jahren arbeitete er für das Stadtarchiv.“

„Und?“

„Er untersuchte die alten Hochwasserberichte der Rems.“

„Das klingt kaum gefährlich.“

„Damals begann alles.“

Stefan runzelte die Stirn.

Sandra blickte zum Fenster.

Draußen hing Nebel zwischen den Häusern.

„Menschen verschwanden.“

„Wie viele?“

„Niemand weiß es genau.“

„Und Berger?“

„Er verschwand ebenfalls.“

Stefan dachte an die Schrift auf ihrer Haut.

An den Brief.

An die Seuche.

Plötzlich schien alles miteinander verbunden.

Doch die Verbindung blieb verborgen.

Wie ein Bild unter trübem Wasser.

Sandra erhob sich.

„Wir müssen zur Korber Straße.“

„Heute?“

„Sofort.“

Er sah sie an.

Die Krankheit hatte ihre Kräfte geschwächt.

Jeder konnte das erkennen.

Doch in ihren Augen lag etwas Neues.

Entschlossenheit.

Vielleicht auch Verzweiflung.

Oft sah beides gleich aus.

*

Die Korber Straße lag östlich der Altstadt.

Der Weg führte sie vorbei am Alten Postplatz.

Vorbei an geschlossenen Geschäften.

Vorbei an den Resten eines Cafés, dessen Fenster mit Brettern vernagelt worden waren.

Auf einer Hauswand stand ein verblasster Schriftzug.

WAIBLINGEN WIRD ÜBERLEBEN.

Jemand hatte darunter geschrieben:

WIR NICHT.

Der Regen hatte die Buchstaben verlaufen lassen.

Stefan blieb kurz stehen.

Dann ging er weiter.

Sandra bemerkte seinen Blick.

„Früher haben die Menschen geglaubt, Technik würde alles lösen.“

„Hat sie das nicht?“

Ein müdes Lächeln huschte über ihr Gesicht.

„Schau dich um.“

Er musste nicht antworten.

Die Straßen gaben die Antwort.

Im Jahr 2026 hatte man über Klimakrisen, Artensterben und soziale Spaltung diskutiert.

Jahrzehnte später waren viele Probleme größer geworden.

Nicht weil niemand sie erkannt hatte.

Sondern weil zu viele Menschen gehofft hatten, jemand anderes würde handeln.

Die Welt war nicht an einer einzigen Katastrophe zerbrochen.

Sie war langsam eingerissen.

Riss für Riss.

Jahr für Jahr.

Sandra deutete auf die Rems.

„Mein Großvater sagte immer, eine Stadt stirbt nicht an einem Sturm.“

„Woran dann?“

„Daran, dass niemand mehr hinsieht.“

Die Worte blieben zwischen ihnen hängen.

Dann erreichten sie die Korber Straße.

Hausnummer 17 lag zwischen zwei verlassenen Wohnhäusern.

Das Gebäude war alt.

Viel älter als die Nachbarhäuser.

Die Fenster waren vernagelt.

Efeu kroch über die Fassade.

Im Regen wirkte das Haus wie eine Ruine.

Doch Licht brannte hinter einem Fenster.

Sandra bemerkte es ebenfalls.

„Da ist jemand.“

Stefan trat näher.

Die Haustür stand einen Spalt offen.

Der Wind bewegte sie leicht.

Ein langsames Knarren entstand.

Wieder.

Und wieder.

Als würde das Haus atmen.

Stefan schob die Tür auf.

Der Geruch traf ihn sofort.

Staub.

Feuchtigkeit.

Etwas Süßliches.

Etwas Verfaultes.

Der Flur lag im Halbdunkel.

Alte Fotografien hingen an den Wänden.

Waiblingen vor Jahrzehnten.

Der Marktplatz.

Das Alte Rathaus.

Der Hochwachtturm.

Menschen lächelten auf den Bildern.

Viele von ihnen waren längst tot.

„Hallo?“

Keine Antwort.

Sie gingen tiefer hinein.

Die Dielen knarrten.

Von oben drang ein leises Geräusch.

Ein Schritt.

Sandra blieb stehen.

Stefan hörte es ebenfalls.

Jemand war im Haus.

Langsam stiegen sie die Treppe hinauf.

Der Flur im Obergeschoss war schmal.

Mehrere Türen standen offen.

Nur eine war geschlossen.

Hinter ihr brannte Licht.

Sandra atmete hörbar aus.

Stefan legte die Hand auf die Klinke.

Dann drückte er sie herunter.

Die Tür öffnete sich.

Das Zimmer dahinter war voller Papier.

Briefe.

Tausende Briefe.

Sie bedeckten Boden, Wände und Möbel.

Vergilbte Umschläge lagen bis unter die Decke gestapelt.

Zwischen ihnen stand eine Frau.

Vielleicht fünfzig Jahre alt.

Vielleicht älter.

Es war schwer zu erkennen.

Ihr Gesicht wirkte erschöpft.

Ihr graues Haar fiel offen über die Schultern.

Doch etwas anderes ließ Stefan erstarren.

Sie hatte keinen Schatten.

Die Lampe über ihr brannte.

Die Möbel warfen Schatten.

Die Briefstapel warfen Schatten.

Die Frau nicht.

Sandra bemerkte es ebenfalls.

Ihre Finger schlossen sich um Stefans Arm.

Die Frau sah sie an.

Lange.

Still.

Dann lächelte sie traurig.

„Ihr habt lange gebraucht.“

Niemand antwortete.

Die Frau blickte zu Sandra.

Ihr Gesicht wurde ernst.

„Die Schrift hat begonnen.“

Sandra nickte.

„Ja.“

„Dann bleibt uns weniger Zeit als gedacht.“

Stefan trat einen Schritt vor.

„Wer sind Sie?“

Die Frau schwieg.

Dann ging sie zu einem Tisch.

Dort lag ein alter Stadtplan von Waiblingen.

Sie legte die Hand darauf.

„Mein Name spielt keine Rolle mehr.“

„Doch.“

„Nicht für das, was kommt.“

Ihre Stimme klang müde.

Als hätte sie dieselbe Unterhaltung bereits hundertmal geführt.

Sie deutete auf den Plan.

Direkt unter der Altstadt war ein Kreis eingezeichnet.

Darunter standen zwei Worte.
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Stefan spürte erneut dieses unangenehme Gefühl.

„Was ist das?“

Die Frau sah ihn an.

„Der Ursprung.“

„Der Ursprung wovon?“

Sie blickte kurz zu Sandra.

Dann zurück zu ihm.

„Der Briefe.“

Stefan wollte etwas erwidern.

Doch die Frau sprach weiter.

„Und der Seuche.“

Im Zimmer wurde es still.

Draußen trommelte der Regen gegen die Scheiben.

Sandra trat näher.

„Wie kann eine Krankheit von Briefen kommen?“

Die Frau schloss die Augen.

Für einen Moment wirkte sie unendlich erschöpft.

„Weil die Briefe keine Nachrichten sind.“

„Was dann?“

Langsam öffnete sie die Augen.

„Sie sind Erinnerungen.“

Stefan verstand nicht.

„Erinnerungen woran?“

„An Schuld.“

Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken.

Die Frau deutete auf die Stadtkarte.

„Unter Waiblingen liegt etwas Begrabenes.“

„Was?“

„Etwas, das nie vergessen wollte.“

Sandra wich zurück.

Die Frau bemerkte es.

„Michael Berger hat es gefunden.“

„Und deshalb verschwand er?“

„Nein.“

Die Frau blickte zur Tür.

Plötzlich wirkte sie angespannt.

Fast panisch.

„Er verschwand, weil er die Wahrheit gesehen hat.“

Stefan wollte weiterfragen.

Doch in diesem Augenblick hörten alle dasselbe Geräusch.

Schritte.

Schwere Schritte.

Unten im Haus.

Langsam.

Einer nach dem anderen.

Die Frau wurde kreidebleich.

Sandra hielt den Atem an.

Stefan drehte sich zur Tür.

Die Schritte kamen näher.

Dann erklang eine Stimme.

Tief.

Rau.

Unmöglich.

Eine Stimme, die laut allen Aufzeichnungen seit fast dreißig Jahren verstummt sein sollte.

„Ich weiß, dass ihr hier seid.“

Die Frau ohne Schatten schloss die Augen.

Als hätte sie genau davor Angst gehabt.

Dann flüsterte sie nur ein einziges Wort.

„Berger.“

Die Schritte stoppten direkt vor der Tür.

Und die Klinke begann sich langsam zu bewegen.
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Die Klinke bewegte sich.

Langsam.

Fast vorsichtig.

Als würde die Person auf der anderen Seite wissen, dass jeder im Raum den Atem angehalten hatte.
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